






















Bei Wagner muß ich kotzen 
_und ·bei Mozart werd' ich krank*) 

Neue Rille von Spliff, genannt 
"Herzlichen Glückwunsch" 

Nach ihren Alben "Radio 
show" und ,,85555" ist "Herz­
lichen Glückwunsch" die dritte 
Lp der früheren N ina-Hagen­
Band. Während man die "Radio­
show" noch für den engl isch­
sprachigen Raum produzierte, 
schwimmt Spliff seit ,,85555" 
erfolgreich mit auf der "Neuen 
Deutschen Welle". Daran wird ' 
sich vermutlich auch durch die 
neue Lp nichts ändern, die ganz 
in der Manie der "Alten" produ­
ziert worden ist. Öockere Texte 
und gute Rhythmen machen die 
Platte hörenswert, obwohl sie 
für meinen Geschmack ein 
wenig zu kommerziell aufge­
macht wurde. Die Lieder "Herr 
Kennedy" und "Augen zu" 
ragen aus den anderen durch 
ihre textliche Aussagekraft 
heraus, während "das Blech" die 

·Überschrift von Spliff auf "Das Blech" 

Meyers Taschenlexikon Ge-
schichte, Bibliographisches 
Institut, 76.- DM 

der reichen Erfahrung mit 
Meyers Lexika heraus hat die Redak­
tion Geschichte des Bibliogra­
phischen I nstituts jetzt ein Nach­
schlagewerk zur Geschichte vorgelegt 

Hitauskopplung aus der Lp zwar 
gekonnten Disco-Funk darstellt, 
textlich aber doch stark unter­
belichtet wirkt. (Siehe auch 
Titel) 

Wem die letzte Lp von Splitf 
nicht gefallen hat, wird auch an 
der neuen wenig Freude haben. 
Verglichen mit anderen Grup­
pen nimmt Splitf, aber trotz 
aller Kritik, die an der Scheibe 
berechtigt geäußert werden 
kann, immer noch einen 
Spitzenplatz unter den Gruppen 
ein, die mit deutschen Texten 
Anhänger für sich gewinnen 
möchten. 

Übrigens: Für Nena-Fans sei 
erwähnt, daß sie bei der Ent­
stehu ng der Platte mitgewi rkt 
hat, was allerdings nicht weiter 
verwunderlich ist, wenn man 
weiß, daß zwei Splift-Mitglieder 
ihre Hit-Single "nur geträumt" 
produziert haben. 

(Bernd Hölzenbein) 

turen sind angemessen vertreten. Li­
teraturangaben ergänzen viele Stich­
wörter. Besonderen Wert gewinnen 
die Bände durch eine große Zahl von 
(mehrfarbig gestalteten) Abbil-
dungen, Graphiken, Tabellen, 
Stammtafeln, Übersichten usw. so­
wie von historischen Karten, die das 

Die Welt anders­
aus unserer Perspektive. 

Lexikon auch zu einem historischen 
Atlas machen. Bedauerl ich nur, daß 
die Redaktion gerade zu diesen 
Materialien eine Übersicht nicht 
angefügt hat; sie hätte die Mög­
lichkeit zu systematischem Gebrauch 
dieses Nachschlagewerkes noch er ­
höht. - Tu. 

Tu. - Ein umfangreiches, dabei 
handliches, wohl und knapp ge­
schriebenes Musiklexikon, wie es 
bisher auf dem deutschen-.Markl fehl ­
te - der Verlag F. A . Brockhaus hat 
es, aus seiner großen Lexikon­
tradition heraus und in Zusammen­
arbeit mit dem renommierten Musik­
verlag B. Schott's Söhne, vorgelegt : 

Der Musikbrockhaus, 68.­
DM. 

Was zuerst auffällt: Die soge­
nannte "E-Musik", ob nun Klassik 
oder Avantgarde, ist ebenso vertreten 
wie Jazz und Rock oder Pop - bei 
der Gespaltenheit unseres Musikbe­
triebs ja nicht gerade eine Selbstver­
ständl ichkeit. Dementsprechend viel­
fältig sind die Stichwörter zu 
Komponisten und I nterpreten, die 
Begriffe aus Musiktheorie und -ge­
schichte, aus Musizierpraxis und 
Reproduktionstechnik, ergänzt 
durch eine Fülle von Porträtab­
bildu ngen, technischen Zeichnungen, 
Übersichten zu Geschichte und Ge­
genwart des Musiklebens usw. Durch­
weg befriedigend gelöst ist das altbe­
kannte Problem der Verballsierung 
gerade von Musi k: konzise, auf die 
Form zielende Stilcharakteristiken, 
statt - wie es in Musi kführern so oft 
geschieht - in vage Schein-Bedeut­
samkeit auszuweichen. 

Als Jurastudent ist man norma­
lerweise folgenden Ablauf gewöhnt: 
Man geht zuerst in eine Vorlesung 
und schaut dann in einem Lehrbuch 
nach. was man nicht verstanden hat 
oder vertiefen müßte. Wer mit dieser 
Art, sich einen Stoff "einzuimpfen", 
nicht zurecht kommt, dem sei ein 
programmiertes Lehrbuch ans Herz 

gelegt. Der Vorteil dieser Art zu ler­
nen liegt 

Hermann Dilcher, Schuldrecht, 
Besonderer Teil in programmier­
ter Form 2. Auflage de Gruyter 
Lehrbuch, Preis: 48,- DM, Ber­
linjNew York 1982 
wohl darin, daß jeder sein eigenes 
Arbeitstempo bestimmen und so die 
Arbeit nach Belieben eingestellt 
werden kann. Auch werden wenig 
Vorkenntnisse vorausgesetzt, so daß 
das Buch auch von Leuten bearbeitet 
werden kann, die vom Besonderen 
(aber auch Allgemeinen) Schuldrecht 
so gut wie keine Ahnung haben. Für 
ganz Fleißige empfiehlt es sich, 
dieses Buch schon zu bearbeiten, 
bevor man die Vorlesung zum 
Schuldrecht besucht. Dann versteht 
man das Fachchinesisch des Prof. 
besser und verliert so den Faden 
nicht. Das Schuldrecht B.T . von Her­
mann Dilcher kann man jedem 
empfehlen, da die Begriffe, die man 
braucht ständig wiederholt werden, 
so da ß sie auch dem letzten Studen­
ten in "Fleisch und Blut" übergehen. 
Ferner ist das ' Buch auch ver­
wendbar, wenn man einzelne Para­
graphen oder Stichwörter sucht, 
denn ein entsprechendes Verzeichnis 
ist vorhanden. (Bernd HÖlzenbein) 

gegr.1818 sechs kartonierte Bände in 
Kassette -, derzeit wohl das umfang­
reichste und bestgearbeitete Lexikon 
dieser Art auf dem deutschen Markt: 
Auf beinahe 2 000 Seiten Kurzbio­
graphien bedeutender Persön­
I ichkeiten, kleine Essaya zu histori­
schen und politischen Begriffen oder 
Schlagworten, Artikel über unterge­
gangene und noch bestehende Staa­
ten . .. Mit diesem Staatenteil wird 
das Geschichtslexikon übrigens 
zugleich ein Nachschlagewerk zur 
politischen Geographie oder Gegen­
wart. Auch sonst sind Begriffe der 
aktuellen Diskussion berücksichtigt; 
über die gewohnte Staaten- und Mili­
tärchronologie hinaus greifen die 
Stichwörter weit in die Bereiche der 
Sozial-, Kultur- und Religionsge­
schichte, und auch die sonst oft ver­
nachlässigten außereuropäischen Kul-
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" des Volkes. • • 

Opfer fallen oder gar gefallen 
sind. Als "mündigen Bürgern" 
dürfte uns das eigentlich nicht 
passieren. 

Und da sind wir nun bei der 
Frage angelangt, was ihn aus­
macht, den mündigen Bürger. 
Sicherlich nicht nur die Fähig­
keit, bei jeder Wahl in der Wahl­
kabine ein Kreuzchen vor den 
Kandidaten der bevorzugten 
Partei zu malen. 

Nachdem der Studentenparlamentswahlkampf vor etwa 
zwei Wochen zu Ende gegangen ist, der den einen oder an­
deren mehr oder weniger berührt hat, stehen bereits die 
nächsten Wahlen in Aussicht, bzw. wir sind schon mitten­
drin im Bundestagswahlkampf. So erscheint uns das Ge­
rangel um die Sitze im Studentenparlament schon fast 
lächerlich verglichen mit einem Wahlkampf "großen Stils". 

Mündiger Bürger hin - Inter­
essengruppe her, vielleicht 
sollten wir uns alle einmal 
fragen, warum wir einem be­
stimmten Kandidaten einer be­
stimmten Partei unsere Stimme 
geben. Es könnte ja sein, daß 
mein bevorzugter Kandidat zwar 
mein ureigenes I nteresse vertritt, 
darüber hinaus aber nichts 

Nachdem Bundespräsident 
Carstens am 7 . Januar sein Ja­
-Wort für die Bundestagswahlen 
am 6. März gegeben hat, be­
schäftigten sich Presse und 
Medien mit den diversen Kandi­
datennominierungen, den 
Plätzen auf den Landeslisten 
und den verschiedenen kleineren 
Streitigkeiten zwi:;chen den 
Parteien, die bereits Ahnungen 
hochsteigen ließen, was noch 
alles auf uns zukommen kan n. 

Das Kandidatenkarusse ll 
drehte sich; alle wollen nach 
ihrer Wahl "zum Wohle des Vol­
kes" handeln, bzw. da sie nach 
Artikel 38 I. GG nur ihrem 
Gewissen verantwortl ich sind, 
handeln sie so, wie sie meinen, 
es sei für alle richtig. Betrachtet 
man als Wähler das, was da zum 
eigenen Wohle entschieden und 
verabschiedet, ausgesagt und 
verkündet wird, so wundert man 
sich heftigst. Manches Mal kann 
man sich des Eindruckes nicht 
erwehren, alles geschehe zur 
Freude bestimmter Interessen­
verbände. 

Ach ja, eine Lobby benötigt 
man dringe nd, we nn das e igene 
Wohl nicht zu kurz kommen 
will. Man muß sich nur mit einer 
Sache oder Organisation identi­
fizieren, diese unterstützen, viel­
leicht Mitglied werden und 
schon ist man besorgt, daß auch 
die richtigen Entscheidu ngen 

. zum Wohle der eigenen Interes­
sengruppe getroffen werden. So 
kann man auch mühelos allen 
politischen Entscheidungen, die 
die eigene Lobby unberührt 
lassen, dafür einer anderen 

obachte, wie ich dazu neige, je­
mandem mein Wohlwollen aus­
zusprechen, der in meinem -
und nur in meinem - Sinne ent­
scheidet. 

Es drängt sich die Frage auf, 
ob wir alle bereits der Diktatur 
von Interessenverbänden zum 

weiter. ule 

Können wir uns den 
Sozialstaat leisten? 

Ein Seminar der Initiative Jugendpresse e. V. (UP) 
Wer eine klare Antwort, ein kompromißloses Ja oder Nein auf die 

Frage, ob wir uns den Sozialstaat noch leisten können, erwartet hatte, 
war mit einer zu hohen Erwartungshaltung zum Seminar der IJP, 
einem der vier Dachverbände der Jugendpresse in Deutschland, vom 
12.-14. November in Bad Nauheim erschienen. Sollten innerhalb von 
zwei Tagen die Arbeitgeber- und Arbeitnehmervertreter, die Jour­
nalisten und Schülerzeitungsredakteure eine Antwort auf eine Frage 
finden, die Politiker und andere Fachleute seit Wochen beschäftigt? 
Sicher nicht, und doch hat die Arbeit im Bildungshaus des Arbeitge­
berverbandes der hessischen Metallindustrie zumindest e ihen Einblick 
in die Aufgaben und Grenzen unseres Sozialstaates gegeben. 

) Lobby an den Kragen gehen, 
freundlich zunicken; vor allem 
dann, wenn betont wird, die 
Entscheidung sei zum Wohle des 
Volkes getroffen worden . . 

Die IJP hatte sich , wie es 
ihrer Zielsetzung entspricht, be­
müht, Vertreter kontroverser 
Standpunkte als Referenten zu 
gewinnen. So standen denn auch 
Arbeitgebervertreter wie der 
Personalleiter der Firma Philips 
GmbH Apparatefabrik Wetzlar, 
Günther Mertz, und der Ver­
treter des Arbeitgeberverbandes 
der hessischen Metallindustrie, 
Jürgen I sermann, neben dem 
Vorsitzenden des DGB-Kreises 
Limburg-Weilburg, Matthias' 
Günther, auf dem Programm. 

Mertz überflutete die Se­
minarteilnehmer mit Zahlen­
material, um die enormen 

Belastungen der Arbeitgeber 
darzustellen_ Weltwe it hat 
Deutschland die dritthöchsten 
Arbeitskosten pro Stunde (nach 
den USA und Schweden) und 
der deutsche Arbeitnehmer die 
meisten arbeitsfreien Tage : bis 
zu 40 in der Metallindustrie. Die 
Arbeitgeber zahlen nochmal fast 
80 % der Bruttolöhne an "Per­
sonalzusatzkosten" zusätzlich 
zum Lohn. Finanzi~rt werden 
müssen Renten-, Arbeitslosen­
und Krankenversicherung (je 50 
% anteilig von Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer), Gehalts- und 
Lohnfortzahlungen für sechs 
Wochen im Krankheitsfall, Mut-

terschaftsgeld, Bildungsurlaub, 
betriebsärztliche Versorgung, 
Kuren, vermögenswirksame 
Leistungen. Die Liste ist bei 
weitem nicht vollständig, es 
zeigt sich jedoch auch so schon 
deutlich, welchen Weg die So­
zialkostenbelastung geht. Da die 
Personalzusatzkosten mit 
wachsendem Gehalt jährlich 
steigen, ist eine Begrenzung der 
Belastung kaum abzusehen, 
zumal jeder Arbeitnehmer von 
den Beiträgen zur Sozialver­
sorgung profitieren will, nie­
mand bereit ist, auf Vorteile, die 
der Arbeitskollege für sich 
beansprucht, freiwillig zu ver­
zichten. 

An dieser Stelle treffen sich 
die Argu mentationen Günther 
Mertz mit denen von Jürgen 
Isermann. Isermann sieht einen 
Ausweg aus der Misere in einer 
Förderung des sozialen Ge­
wissens, der Eigenverantwortung 
der Arbeitnehmer. Die Arbeit­
geberverbände fordern eine An­
passung an die Anforderungen 
der Zeit, "eine tragfähige Ge­
samtkonzeption, die eine 
Rückbesinnung auf eine richtig 
verstandene Solidarität beinhal­
tet und die Eigenverantwortung 
aus r ei c h e nd berücksichtigt. 
"Gemeinsames und rasches 
Hanaeln aller politischen und 
gesellschaftlichen Gruppen sei 
erforderl ich . 

Aber gerade hier beginnen 
die Schwierigkeiten. Gemein­
samkeit fordern sie alle, doch 
wer praktiziert sie? 0 ie kontro­
versen Parteien legen ihre Ein­
stellung dar - und beharren 
darauf! Ihre Argumentation 
läuft immer auf ein Ziel hinaus: 
der andere muß einlenken. So 
auch die Meinung des DGB, ver­
treten durch Matthias Günther_ 
Leider hatte sich der DGB ge­
weigert, einen I nteressenver­
treter ins Haus der Arbeitgeber 
zu schicken, so daß Günther· als 
Retter in der Not einsprang, um 
die Arbeitnehmerseite über­
haupt repräsentiert zu sehen. 
Matthias Günther hatte damit 
allerdi ngs größere Schwierig­
keiten. Er, ein Mann der 
DGB-Basis und dort sicherlich 
bestens informiert, war nicht in 
der Lage, Fragen allgemein zur 
Politik 'des DGB zu beant-

Viele Bundestagsabge-
ordnete sind auch gleichzeitig 
die Vertreter irgendeiner Inter­
essengruppe und manchmal hat 
man den Eindruck, sie seien nur 

Bonner Studenten Fahrschule' 
dieser Interessengruppe ver-
pflichtet. Gerade in Dis-
kussionen wird oft deutl ich, daß 
alle einer Meinung sind, solange 
keine Lobby berührt wird. Geht 
es der Lobby allerdings an den 
Kragen, so muß manchmal das 
Wohl des Volkes hinten 
anstehen. 

So amüsant es dann und 
wann sein kann, die Diskussio­
nen unter den Lobbvisten zu be­
obachten, so bedauerlich ist es 
doch, wenn ich an mir selbst be-

Münsterstraße 17 · 53 Bonn 1 · Telefon 6341 .88 
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~ontag und Mittwoch 
Freitag 
Unterricht Mittwoch , 

von 17.00 bis 18.30 Uhr 
von 9.30 bis 11.00 Uhr 
von 18.30 bis 20.00 Uhr 

13 



worten. Emotionsgeladen agier­
te er, ohne etwas zu sagen und 
die Ansicht des DGB auch nur 
anreißen zu können. 

Lösu ngsvorschläge oder we­
nigstens -mögl ichkeiten zu 
zeigen, wurde dann auch von 
den anwesenden Journal isten er­
wartet. Christian Schulte, Jour­
nalist für Sozialpolitik beim Hes­
sischen Rundfunk, nahm Stei­
lung zu den Meinungen beider 
Tarifpartner. Er verdeutlichte 
Norbert Blüms Lohnpausen­
Modell ebenso wie die Be­
mühungen der Gewerkschaften 
um höhere Löhne, um der 
Inflation zu begegnen - Grund­
lageninformationen, die zum 
Verständnis der kontroversen 
Parteien beitragen sollten. 

Am Ende des Seminars hatte 
jeder der Teilnehmer drei Se­
minarzeitungen in der Hand, in 
denen das Gehörte verarbeitet 
worden war. Hatte auch nie­
mand die Antwort auf die 
Frage nach der Zukunft unseres 
Sozialstaates gefunden, so war 
doch allen klar: um die Grenzen 
der Belastbarkeit nicht überzu­
strapazieren, erfordert es den 
Dialog - den Dialog zwischen 
den I nteressenvertretern der Ar­
beitnehmer und Arbeitgeber. 
Doch nach dem Dialog muß der 
Kompromiß gefunden werden, 
denn beide Parteien sind sich 
wohl einig, daß der Sozialstaat 
unbedingt erhalten bleiben 
muß: "Er ist grundlegendes Ele­
ment unserer freiheitlichen Ord­
nung und entscheidende Voraus­
setzung für den sozialen Frie­
den." Susanne Klein 

Getreu unserem Grundsatz, 
jeden Leserbrief zu veröffent­
lichen, wenn auch aus tech­
nischen Gründen u. U. gekürzt, 
weisen wir jedoch aus gege­
benem Anlaß darauf hin, daß 
Leserbriefe keine Meinungs­
äußerung der Redaktion dar­
stellen und ausschließlich die 
Meinung des Leserbrief­
schreibers wiedergeben. 

Die Red. 

Bett.: Leitartikel un ter 
dem Thema "Ausländer raus? " 
auf S. 3 des Magazins "Aku t" 
vom 15. Dez. 1 9~2 

Lieber Jörg! 

Obgleich ich als Medienkon­
sument über ein beträchtliches 
Maß an Toleranz gegenüber Pu­
blikationen aller Art verfUge, ' 
übersteigt doch der o.g. Artikel 
die Grenzen des Erträglichen so 
erheblich, daß er in dieser Form 
nicht unwidersprochen bleiben 
darf. 

Offensichtlich bestehen be­
züglich der Gegenstände Deiner 
und meiner Verwunderung 
wesentliche Differenzen. 
Hättest nämlich Du mit der auf 

eine "AStA"-Wand gepinselte 
Forderung "Türken raus!" 
"nicht gerechnet", so möchte 
ich meinersei ts ungläu biges 
Staunen anmelden angesichts 
der katastrophalen Situation in­
nerhalb bundesdeutscher Gren­
zen, die deJartige Artikulationen 
erst notwendig erscheinen läßt. 

Die aufmerksame Lektüre 
Deines Artikels vermittelt 
zwangsläufig den Eindruck, die 
hier ansasslgen Gastarbeiter 
seien vor Jahren als "Sklaven" 
in unser Land "geholt" worden, 
hätten sich bisher in redlicher 
Uneigennützigkeit dem Wohl­
stand der deutschen Nation ge­
opfert und würden letztendlich 
als "Sündenböcke" unserer Will­
kür anheim fallen. 

Eine solche Darstellung ver­
zerrt die realen Gegebenheiten 
in vorsätzlicher und unver­
antwortlicher Weise. Zutreffend 
ist vielmehr, daß türkische Ar­
beitnehmer aufgrund der 
nega tiven Wirtschaftslage im 
eigenen Land freiwillig sowie in 
Kenn tnis der en tsprechenden 
Bedingungen nach Deutschland 
gekommen sind. Da die Bundes­
republik kein Einwandere rland 

Für Studentinnen 
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-
ist, war allen Betroffenen die be­
fristete Qualität ihres Aufent­
halts hinlänglich bekannt. Diese 
Tatsache läßt sich darüber 
hinaus aus der Bezeichnung 
"Gast"-Arbeiter zweifelsfrei ent­
nel1l11en. 

Daß sich unsere "Gäste" in 
zunehmendem Maße als parasi­
täre Dauer-Belagerer mit den 
denkbar unangenehmsten Eigen­
schaften entpuppten und selbst 
angesichts ungünstiger wirt­
schaftlicher Verhältnisse im un­
freiwilligen "Gastland" nicht 
zur erforderlichen Rückkehr be­
wogen werden konnten , macht 
die von Dir monierten anti-tür­
kischen Initiativen ebenso 
notwendig wie wünschenswert. 

Die in Deinem Artikel ge­
äußerte Vermu tung. Ausländer­
feindlichkeit entspringe "einer 
tiefen Unsicherheit in Bezug auf 
unsere ationalität" halte ich 
für eine sträfliche Fehlein­
schätzung. Gerade das Bewußt­
sein nationaler Zugehörigkeit 
und angestammter Kultur läßt 
deu tsche Staatsbürger in ver­
stärktem Maß gegen eine uner­
trägliche Überfremdung aufbe­
gehren. Die bedrohlichen 
Dimensionen der "türkischen 
Invasion" fordern von uns eine 
klare Entscheidung zugunsten 
unserer deu tschen Iden titä t. 

"Nestbeschmutzer", die sich 
im amen einer falsch ver­
standenen Humanität gegen ver­
schärfte Ausländergesetze aus­
sprechen und damit der wirt­
schaftlichen sowie kulturellen 
Aushöhlung Jnserer Heimat 
Vorschub leisten, stellen dabei 
eine gravierende Gefahr dar. So 
treibt blinder, türkenfreund­
licher Eifer neuerdings Aus­
wüchse von alarmierender Ab­
surdität . 

Forderungen wie die Deine 
"Ausländer in der Bundesrepu­
blik" müßten von Deutschen vor 

: (1I1l 9!J9S-1ß)f1t 
Deutschen gCSChutL l 'Ncrdcn, 

funktionieren die "Gastar­
beiter-Farce" zum Trauerspiel 
um. 

Ebenso unsinnig erschein t 
Dein vehementes Engagement 
zugunsten sog. "Asylsuchen­
der", bei denen es sich erwie­
senermaßen fast ausschließlich 
um Wir tsc h a f t sfl ü ch t1inge 
handelt. Daß deren Aufenthalt 
aber allein dem Zweck der Er­
schleichung von Sozialhilfegel­
dern dient, dürfte selbst Dir kein 
Geheimnis mehr sein! 

Es entzieht sich im übrigen 
meinem Vorstellungsvermöge n, 
wie ein so dichtbesiedelter, 
flächen mäßig kleiner Staat wie 
die BRD die Aufnahme politisch 
Verfolgter aus aller Welt garan­
tieren kann, olll1e daß dadurch 
den eigenen Bürgern erhebl icher 
Schaden zugefügt wird. 

Eine Vielzahl von Menschen 
deu tscher a tionali tä t, die im­
mer noch am Rande des 
Existenzminimums leben müs­
sen, dürften Anlaß genug sein, 
fremden Bittstellern die Tür zu 
weisen . 

Nicht die "Ausländerfeind­
lichkeit ist eine Herausforderung 
an uns". sondern vielmehr die 
zunehmende Überfremdung, die 
dazu erst Anlaß gibt. Will man 
der wachsenden Antipathie ge­
genüber Ausländern wirksalTI t':I 

begegnen , so gilt es, neben den 
Symptomen die Ursache zu be­
seitigen. Dies kann nur mittels 
der unverzüglichen Ausweisung 
jener Gastarbeiter geschehen, 
die sich inzwischen als unlieb­
same "Last"-Arbeiter erwiesen 
haben. 

Als Bürgerin dieses Staates 
möchte ich mich nachdrücklich 
gegen Tendenzen verwahren, die 
in Initiativen zum Wohl des 
deutschen Volkes .,verabscheu­
ungswürdige Reaktionen" sehen. 

Mit bestem Gruß 
Silvia Catharina Grohs 
Mauerstraße 2 
Remagen-Oberwinter 

Erwiderung 
Als ich diesen Leserbrief las, erinnerte ich mich daran, 

einen Text gleichen Inhalts bereits vor eillem Jahr gelesen zu 
haben: Das HEIDELBERGER MANIFEST wurde am 5. 
Februar 1982 in der ZEIT abgedruckt. 

Liebe Silvia Catharina, lese 
oder höre ich Äußerungen, wie 
Du sie uns anbietest, dann fällt 
mir Art. 1 Grundgesetz ein, Die 
Würde des Menschen ist u~ari­
tastbar. Sie zu achten und zu 
schützen, ist Verpflichtung aller 
staatl ichen Gewalt." Hast Du 
Dir vielleicht einmal überlegt, 
was das bedeutet? Hier wird 
nicht zwischen Guten und 
Bösen, Schwarzen und Weißen 
Angenehmen und Unange: 
nehmen, Deutschen und Auslän­
dern unterschieden. Es wird von 
der Würde gesprochen, was 
ebenfalls keine Unterschiede zu­
läßt. 

"Das Bewußtsein nationaler Zu­
gehörigkeit und angestammter 
Kultur" das Du ansprichst, ge­
koppelt mit "Türken raus" dient 
wohl auch dem "Wohle des 
Volkes"? Da lasse ich mir von 
Dir lieber bescheinigen, ich han­
delte mit "blindem türken­
freundlichen Eifer"! 

Es gäbe noch vieles zu sagen, 
jedoch möchte ich es hierbei be­
lassen. Ich weiß nur eines: Ich 
werde alles, was irgend geht, da­
für tun, .damit Menschen, die so 
wie Du denken, nie darüber ent­
scheiden können, wie mit ande­
ren Menschen umgegangen wird! 

Ute Lenz 
Aus Platzgründen stark gekürzt - Original in der Redaktion erhaltlieh. 
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AKUT- erie (111): 

KORPORATIONEN 
Wie bereits festgestellt, ist ein wachsendes Interesse an 

Verbindungen erkennbar. Nachdem die Korporationen in 
den 50er Jahren wieder a!-lflebten, in den sechziger Jahren 
stark zurückQingen, ist ein erneutes Aufleben unverkennbar. 
I n einer Zeit der schnellebigen Erneuerungen und des 
heraufbeschworenen Leistungsdrucks, kann man sich des 
Gefühls der Verwunderung darüber nicht erwehren. Es stellt 
sich die Frage, was so viele Studenten zu den Verbindungen 
führt. 

Manchmal sieht man sie in 
der Stadt, mit ihren bunten 
Mützen und den gleichfarbigen 
Bändern um die Brust: die' Kor­
porationsstudenten. Es gehört 
eingentlich zum "Bonner Bild". 
daß Bundbemützte nach der 
Sonntagsmesse im Münster noch 
zum Frühschoppen in den 
Salvator gehen. I n anderen 
Städten würde dieser Aufzug 
mögl icherweise Aufsehen erre­
gen, aber die studentische Tra­
ditionsstadt Bonn kennt dies. 
Und so ist es auch übl ich, daß 
während der Semestereröff­
nungs-Gottesdienste die Ver­
treter der Studentenver­
bindungen in ihrer festlichen 

__ Traditionstracht, der "wix", um 
_ den Altar stehen. Dabei ist doch 

so viel Negatives über diese Ver­
bindungen zu hören . Nicht nur, 
daß dort übermäßig "gesoffen" 
werden soll, sondern politisch 
seien sie auch extrem. 

Was also ist los mit den Ver­
bindungen, was zieht so viele 
an? Auch heute noch gibt es in 
Bonn sowo hl sch lagende, als 
auch nichtschlagende Ver­
bindungen. Die einen also 
kennen noch die Mensur und die 
anderen lehnerl diese strikt ab. 
Es wird kaum wundern, daß die 
schlagenden Verbindungen nicht 
so starken Zulauf haben. Wenn 
man nach einer Begründung für 
das Schlagen fragt, dann wird 
nicht die Männlichkeit ange­
geben, sondern die Steigerung 
des Gemeinschaftsgeistes und 

A des Zusammenhalts. Einige 
., sehen auch einen sportlichen 

Aspekt darin. Nur auf die dabei 
auftretenden Verletzungen und 
die dadurch begründete Brutali-

AKUT Serie: 
Korporationen 

Während in den 60er 
Jahren die Studentenver­
bindungen auszusterben 
drohten, kann man in den 
letzten Semestern ein immer 
größe-res I nteresse erkennen. 
Und dies, obwohl Verbin­
dungen in der Öffentlichkeit 
oftmals im negativen Bild 
dargestellt werden. Zweifels­
ohne sind sie ein nicht hin­
weg zu denkender Bestand­
teil studentischer Tradition. 

. Der starke Zuwachs hat 
AKUT veranlaßt, diese Serie 
zu starten. 

tät bekommt man keine Ant­
wort. Und so ist es nicht gerade 
leicht zu verstehen, welche 
Motivation dahintersteht, wenn 
ein junger Student in eine schla­
gende Verbindung eintritt. Denn 
Zusammenhalt wird nicht durch 
Aggression alleine erzeugt. 

Da jedoch der weit überwie­
gende Teil der Korporationen 
nichtschlagend ist, soll einmal 
d?s Leben in Verbindungen, die 
nicht schlagen, geschildert wer­
den, zumal nur das tägl iche 
"pauken", also das Fecht -
training, einen Unterschied zu 
anderen Verbindungsalltagen 
darstellt. 

Das Leben in den Verbindungen 
Zumindest als Jurist wird 

man sehr schnell mit Korpora­
tionen in Verbindung gebracht, 
denn die allsemestrige Juristen­
fete findet auf dem Haus der 
kat ho I i sc h e n Studenten­
verbindung R ipuaria statt. Viel­
leicht dadurch interessiert, kann 
man leicht ein Semesterpro­
gramm erhalten. Möglicherweise 
ist man interessiert und nimmt 
an einigen Veranstaltungen teil. 
Wenn der junge Student dann 
eintritt, ist er zunächst Mitglied 
auf Probe, Fux genannt. Diese 
Zeit soll genutzt werden, damit 
sowohl die Verbindung, als auch 
das neue Mitgl ied prüfen kann, 
ob einem das Verbindungsleben 
zusagt. Nach der Fuxenzeit 
wird der Student dann Bursch 
und ist Mitglied auf Lebenszeit. 
Nach dem Examen lautet die 
Bezeichnung "Alter Herr". Die 
Mitglieder einer Verbindung 
nennen sich Bundesbrüder und 
das freundschaftliche Du ist 
obi igatorisch, auch zwischen 
Füxen und den alten Herren. 

Sieht man einmal von 
wenigen Ausnahmen ab, so gibt 
es nur reine Männerver­
bindungen. In Bonn existiert 
jedoch auch eine gemischte Ver­
bindung. Dazu kritisch befragt 
erkärt ein Korporierter: "Bei 
einer Lebensverbindung läßt 
sich das nur schwer machen. 
Wenn man Frauen und Männer 
aufnehmen würde", schildert er 
weiter "dann wäre es nicht zu 
verhindern, daß sich auch Part­
nerschaften entwickelten." Da 
ebensowenig auszuschließen sei, 
daß diese Partnerschaften ein­
mal auseinandergingen, könnte 
man dann mit großen Spannun-

gen rechnen. Würde es darüber 
hinaus zum Wechsel der Partner­
schaften in den eigenen Reihen 
kommen, so wäre ein Auseinan­
derfallen der Verbindung sehr 
naheliegend. Aber es herrschen 
in den meisten Korporationen 
auch nicht Zustände wie in 
einem Kloster. Kommilitonin­
nen sind immer gerngesehene 
Gäste. Und die meisten Bundes­
brüder haben ohnehin eine 
Freundin. 

Bei den Verbindungen ist 
immer was los. Durchschnittlich 
jeden dritten Tag haben sie eine 
Veranstaltung. Hierzu werden 
entweder Referenten einge­
laden, es wird eine Fete ausge­
richtet oder ein geselliger Abend 
durchgeführt. 

Dies entspräche auch den 
Prinzipien, die durch diese Ver­
anstaltungen lebendig würqen, 
berichtet der Verbindungs­
student. Unter Prinzipien sind 
unverrückliche Grundsätze einer 
Verbindung zu verstehen . Meist 
sind es Freundschaft, Wissen­
schaft, Rel igion und Vaterland. 
Unter Freundschaft ist der 
Lebensbund zu verstehen und 
ebenso das Miteinander der ver­
schiedensten Charaktere. Das 
Prinzip Wissenschaft dient nicht 
nur dazu, allzu lebensfrohe Bun­
desbrüder notfalls mit sanfter 
Gewalt in die Uni zu schicken 
und somit vor dem "Ver­
sumpfen" zu bewahren, sondern 
mit diesem Grundatz so ll auch 
der Blick über die eigene Faku l­
tät hinaus ermögl icht werden. 
So gehört es zur Tradition, all­
semestrig Fachvorträge anzu­
bieten, jeweils aus wechselnden 
Bereichen. Es gibt wohl kaum 
einen Professor, der nicht schon 
einmal "auf" einem Verbin­
dungshaus referierte. 

Ebenso ist es Tradition ,be­
kannte Politiker einzuladen, und 
man staune, sie kommen auch. 
Doch wer glaubt, die als stark 
konservativ verschriehenen Kor­
porationen würden nur CDU­
Politiker einladen, um sich die 
Richtigkeit der eigenen Meinung 
bestätigen zu lassen und den 
selben Erfahrungshorizont klar 
abzuzeichnen, der wird bei ger 
Durchsicht der Bonner Se­
mesterprogramme den eigenen 
Horizont erweitern müssen. 
Dort sind nämlich auch so 
klingende Namen wie Horst 
Ehmke, Petra Kelly und Erhard 
Eppler zu finden. Aber da sind 
noch die studentischen Tradi­
tionsveranstaltungen, die zu­
mindest vom Namen sehr 
bekannt sind und wesentlich 
zum I mage der Korporationen 
beigetragen haben, die 
"Kneipen". 

Was ist eigentlich eine Kneipe? 
Voller Erwartung der Dinge, 

die da kommen werden, betritt 

der unbedarfte Student den 
Raum, indem die Verbindungs­
studenten an den in "U-Form" 
aufgestellten Tischen sitzen. 
Alle sind festlich gekleidet; am 
Tischkopf stehen große Kerzen-
leuchter, es wird gelacht, 
gewitzelt und einige sind in Ge­
spräche vertieft. 

Dann kommt ein Fux herein 
und ruft "corona hoch zum 
Einzug der Chargen", alles steht 
auf und der "Mann am Klavier" 
spielt einen Einzugsmarsch. 
(Dieser Mann am Klavier wird 
allgemein "Biermusikus" ge­
nannt). - Die Tür geht auf, drei 
in Wix, der korporationsstu-
dentischen Repräsenta -
tionstracht Gekleidete betreten 
den Raum, grüßen die Corona 
und gehen dann auf ihre Plätze. 
Der Senior, vergleichbar mit 
einem Vorsitzenden, zum Kopf 
der Tischkonstellation, die 
beiden anderen jeweils an ein 
Ende der Tische. Die Kneipe 
beginnt. Es wird gesungen, der 
Senior hält eine kurze Anspra­
che, wieder wird gesungen, 
darauf ein sogenanntes Kol­
loquium, indem jeder sich mit 
seinem N'achbarn oder Gegen­
über unterhält, durch die 
Gesänge ist die Stimmung fröh­
lich und schrankenlos geworden. 
Nach einigen Liedern wechselt 
das Präsidium mit feierlichem 
Auszug und Einzug des neuen, 
nach einer Pause. Jetzt ist alles 
schlagartig zwangloser gewor­
den. Kneipen sind, so wird mit­
geteilt, in drei Teile gegliedert: 
hochoffiziell, offiziell und inof­
fiziell. Der offizielle Teil hat 
keine Rede des Präsides, dafür 
aber sogenannte Biermimiken. 
Diese sind kleine Sketsche oder 
Kabarettstückehen. Sinn ist es, 
neben der allgemeinen Unter­
haltung, ebenso die Möglichkeit 
sich rhetorisch zu schulen und 
die Scheu eines öffentlichen 
Auftrittes zu überwinden. (CB) 

(wird fortgesetzt) 
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Reiner Zufa", daß der fünfund· 
zwanzigjährige Reporter Fra nz 
Brec ker am A bend ei nes Oktober· 
tages nach zwanzig Jahren seinen Ge· 
burtsort w iedersah. 

Zei tverschiebung Fabnk ? .. 

.. Nein, er Ist zugeschut tet." 

"I n einem der Bäume dort htng 
näml ich ei n Kochtopf. Jemand hatte 
ihn wo hl hochgeworfen und er hatte 
sic h mit dem Henkel in den Zwe igen 
verfangen . " 

Der Zug, mit dem er gekommen 
war, fu hr gerade an und Brecker 
sta nd am Bahnsteig. E igent l ich hatte 
er nu r eine Rast machen wo ll en im 
nächsten Ort. Was ko nnte er dafür 
daß es ausgerechnet sei n Geburtsar; 
war? Er sah sich um. Links hi nter 
der Absperru ng die al ten hölzer ne 
Rek lametafel, die fü r versc hiedene 
Geschäfte und Betriebe der Umge· 
bung warb, gerade vor ihm die Pap­
pelreihe, die den Bahndamm be· 
grenzte, unterhalb der Fluß, dahi nter 
hoch aufsteigend die bewaldeten Ber­
ge, die sich im Nebel vermisc hten 
und verloren, rechts der gepflasterte 
Parkplatz. 

von Frank Bergmann 

In der Ferne verschwa nd der Zug 
und Brecker hörte nu r noch das 
Klatsche n des Regens auf der Bahn­
steigüberdachung. Er blickte hoch. 
Die Bahnhofuhr zeigte halb acht. Er 
sah auf seine.Armbanduhr, nahm den 
kleinen, Koffer und betrat das hohe 
kantige Gebäude. Am Fahrkarten: 
schalter saß ein alter Mann, den er 
durch das Fensterchen ansprach: 

.. Entschuldigen Sie, wann geht 
der nächste Zug in die Stadt hier 
ab? " 

"Morgen früh um zehn nach sie­
ben. Heute fährt keiner ' mehr ." 

"Gibt es die Pension hier im Ge· 
bäude noch? " 

"Ja . Gehen Sie drütlen die Treppe 
hinauf. " 

"Ich weiß, danke. Übrigens, die 
Uhr draußen geht falsch . Es ist vier­
tel vor sieben." 

Der Alte antwortete nicht. 
Brecker ging zum Eingang an der 
Straßenseite und spähte durch die 
Glastür auf sein Geburtshaus gegen· 
über. Der kleine Garten dahinter mit 
dem Sprtngbrunnen war verwildert 
das Gittertor zum Hof mit eine; 
Kette verschlossen. D ie Bäume ent· 
lang der Straße standen noch, 

Er wonte sich nicht erinnern an 
die ersten fünf Jahre setnes Lebens 
die er hier verbracht hatte. Er war z~ 
müde. Es war eine glückliche Kind· 
heit gewesen, hier in dem kle inen Ort 
im Flußtal. Aber Vergangenheit! 
Man soll sie ru hen lassen; es inter­
essierte ihn nicht. 

Als er die T reppe zur Pension hin· 
aufgestiegen war und an die T ür 
gek lopft hatte, öffnete eine al te Frau 

in einer weißen Schürze. 
. "Guten Abend! Haben Sie. noch 

etn Zimmer fre i für eine Nacht? " 
. "Kommen Sie herei n. Sie sind der 

etnzlge Gast ." 

Sie I ieß ihn ein in ein dusteres 
V orz immer mit Gewei hen und alten 
Photographien an den Wänden. Li nks 
stand ei n Sofa, dahin ter ein Schreib· 
tisch, die Schr ifts t ücke darauf, Akten 
und Zettel säuberl ich geordnet, 
rechts zwe i Türen, neben ihm in der 
Ecke eine Standuhr, die bis zur 
Decke reichte. Das Pendel bewegte 
sich nicht. 

D ie al te Frau setzte Sich an den 
Schreibtisch, hol te einen Stift aus 
einer Schublade und fragte : 

"Bis morgen früh möchten Sie 
bleiben? " 

..Ja." 

.. I hr Name, bitte? " 
"Franz Brecker." 
"Brecker ... ? Haben Sie früher 

hier gewohnt? " 
"Ja. Gegenüber ." 
"Dann bist Du es also. Na, so eine 

Überraschung. Ich btn Frau Plamm. 
Ich btn oft mit Dir spazieren· 
gegangen, als Du noch kletn warst 
und Ich noch metnen Laden hatte. 
Kennst Du mich noch? .. 

Sie war aufgestanden und schüt­
telte ihm freudig die Hand. 

Seine Gedanken drängten ihn welt 
zurück und suchten nach etwas 
längst Vergangenem. Seine Groß­
mutter hatte stets auf Ihn aufgepaßt, 
denn die Eltern waren berufstätig 
und meistens fort. Mit vier Jahren 
schon kannte er fast alle Hewohner 
des kleinen Örtchens, das aus viel· 
leicht zwanzig Häusern bestand . Die 
meisten standen entlang der Straße, 
einige in der Nähe des Bahnhofs, 
zwei oder drei am Hang im Wald. Da 
seine Großmutter gut gestellt war, 
konnte sie sich etne Kinderfrau 
leisten. Frau Plamm. 

"Ja, ich erinne~m l ch ." 

"Warte, ich hole eine Flasche Cog· 
nac. Daß ich dich nochmals Wieder­
sehe ... " 

Sie ging durch eine der belden 
Türen und kam nach einer Weile mit 
zwei Gläsern und einer Flasche 
zurück. 

"Setz' Dich!" 
Während er den Koffer abstellte, 

den Mantel auszog, ihn auf das Sofa 
legte und Sich danebensetzte, be· 
obachtete er d ie alte Frau, wie sie die 
Fl asc he öffnete und den Cognac ei n­
schenkte. 

" H ier", sagte sie, gab ihm ein Glas 
und setzte Sich ebenfalls. " Du 
wohnst natürlich umsonst bei mir, 

Das sind bestimmt zwanziu Jahre her 
seit ihr hier fortgezogen seid, aber 
jetzt erkenne ,ch Dich wieder . Du 
warst dama ls nur viel dicker . Ich 
weiß noch .. ," 

"Es ist sehr nett, Frau Plamm, 
aber ... " 

"Soll ich nicht erzählen? " 
"Sehen Sie, es ist so lange her. 

Sicher, es war herr l ich, aber es ist 
vergangen. Die Zeit geht weiter und 
meine Ktndheit kommt nicht wieder. 
Es ist vorbei." 

Sie schwiegen und Brecker starrte 
auf die Standuhr , deren Pendel unbe· 
weglich herabhtng. 

"Na, d 'ann ist es eben eine 
schöne Erlllnerung. Ich habe Dir ein 
Stück Nußtorte ins Zimmer gestellt; 
die hast Du doch immer so gerne ge· 
gessen. " 

"Vielen Dank, aber ich esse kei­
nen Kuchen mehr." 

"Ja, hier hat sich viel verändert. 
Viele sind fortgezogen. Ich habe 
meinen Laden aufgegeben und die 
Pension ubernommen. Er steht leer. 
Auch Euer Haus steht leer. Ich weiß 
nicht, wem es jetzt gehört. Nachdem 
Detne Oma gestorben war, wohnten 
zwar noch andere Leute dartn, aber 
nach etnem halben Jahr Sind auch sie 
wieder gegangen. Sie haben die Fen­
sterläden hellgrün gestrichen. Es sieht 
scheußlich aus! Braun, wie damals 
paßte Viel besser. ' 

Wenn früher gewaschen wurde auf 
dem Hof hast Du Immer dabeige­
standen und gewartet bis die 
Bottiche ausgeschüttet wurden. Dann 
bist Du neben dem Waschwasser her­
gegangen, als es den Hof hinunterlief. 
Weißt Du noch, wie Du gewetnt hast, 
als Dein LIeblingskaninchen ge· 
schlachtet wurde? Welche Angst Du 
vor dem großer, Jagdhund Deiner 
Tante hattest, sei bst wenn er einge­
sperrt war, wie Du mit Detner 
Freundin Im Springbrunnen im Gar· 
ten geplanscht hast? Wenn es Im 
Winter sehr kalt war, bist Du tn die 
Fabrik gegangen und hast im warmen 
Frühstücksraum mit Herrn Zenker 
gespielt. Er mochte Dich gern. 
Seitdem die Fabrik geschlossen ist, 
arbeitet er am Schalter unten. Du 
hast ihn wohl nicht erkannt ." 

"Nein." 
Brecker erin nert sich tatsächlic h 

an all das. Er läßt sich Cognac 
nachschenken. . 

"Gibt es den Schuttplatz am Ende 
des Parkplatzes noch, gegenüber der 

"Natürlich! We nn wir spaziere n­
gingen, mußten wir immer unbed ingt 
dor t vorüberge hen, denn Du wo ll test 
sehen, ob der Topf noch dort h,ng. 
A ls er ei nes Tages he(u ntergefall en 
war, warst Du schreck l ich ent· 
täuscht . 

Im Sommer bist Du manchmal zu 
mir in den Laden gekommen, hast 
Dir ein Eimerchen geliehen und bist 
über die Wiese in den Wa ld gegangen, 
um Himbeeren zu pflücken. Du hast 
nie etne H imbeere mitgebracht, der 
Eimer war immer leer, aber Dein 
Mund rotverschmiert." 

Er hat Frau Pl am m nie gesagt, daß 
er schreckl iche A ngst im Wald hat 
und daß er nur hingeht, weil ihm di~ 
Beeren so gut schmecken. Um die 
Angst zu bekämpfen , singt er laut Im 
Wald und als er das seiner Oma er· 
zähl t, lächelt sie und erklärt ihm, daß 
er keine Angst zu haben brauche. 

"Du hast Dich fürchterlich geär­
gert, als die alte Brücke über den 
Fluß abgertssen und durch etne neue 
ersetzt wurde." 

Brecker trtnkt aus und Frau 
Plamm schen~t ihm nach. Er is t jetzt 
furchtbar mude, der Cognac wärmt 
ihn auf . Draußen war es dunkel, auf 
der Straße Zischte ein Auto durch 
den Regen . 

Sie erzählen noch lange, trin· 
ken dabei die Flasche leer, dann zeigt 
Frau Plamm Ihm setn Zimmer. Er 
bedankte Sich und schloß die Tür 
htnter Sich. Er ging zum Fenster und 
sieht durch die verregnete Dunkel · 
heit setn Haus gegenüber, den Gar­
ten, die braunen Fensterläden, die ' 
geschlossen sind. Er ißt die Nußtorte 
die auf dem Nachttisch ste ht. SI ~ 
sc hmeckt ihm, Er läßt sich auf s Bett 
fallen, schließt die A ugen. Er merkt, 
daß er betrunken ISt, wie es in ihm 
wallt, sein Hirn rast; Kochtopf, 
Himbeeren, er ist totmüde, so lange 
her, Waschbottiche, Schuttplatz, 
Jagdhund, warum kann es nicht Er 
innerung bleiben, Fabrik, al te 
Brücke, Schlafen, Jahre, F lu ß, im 
Vorzimmer das schwere Ticken der 
Standuhr. 
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schreibe~ lernen, vielfältige, zusätzliche Berufs­
chancen, z.B. Journalist, Redakteur, Auslandskorres­
po~dent. Besonders gern werden Vulkswirte und 
JUrist en von großen Wirtschafts- und Industrieunter­
n~hmen und -verbänden und von Banken als PR-Chefs 
emgeste~I~. Vora.ussetzung für diese erstklassig bezahl­
ten ~osltlonen .. Ist aber die Fähigkeit, mediengerecht 
schreiben zu konnen, - wie Sie es in den Pressesemi­
naren Bo~n ler~en. Nach Abschluß beider Seminare er­
halten die Teilnehmer eine Bescheinigung für ihre 
Bewerbu ngsu nterlagen. 

P~eis: 110,- DM (für beide Seminare u.d. Beschei­
nigung), zahlbar zu Beginn des Seminars I. 

Ort: Kleiner Saal Mensa Nassestr. 11, 3. Stock, Bonn­
Mitte - Zeit: 9-15 Uhr. 

Die nächsten Termine: 5.2., 12.3., 9.4., 14.5., 
11.6.1983 
leitung: Frau M~rianne Siebert, 0228/34 45 07 (ab 19 
Uhr). 

T .p er
h 

Deutsche .J <? urnalistenyerband weist darauf hin , daß die 
e~ ~a ~ebesChetnlgun~en di eser Seminare keinen Anspruch 

au ner ennung von Firmen u. ä. haben. 
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